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Vor b e m e r k u n g

Von Freitag, den 19., bis zum Sonntag, den 21. Oktober 1984,

trafen sich ehemalige Angehörige der sächsischen Fürsten­
und Landesschulen St.Afra-Meißen und St.Augustin-Grimma in
der ihre Tradition fortführenden Ev. Landesschule zur Pfor­

te in Meinerzhagen und wurden von dieser gastlich aufgenom­
men. Gottfried Steyers Vortrag in der Agora am Sonnabend

Vormittag war der Mittelpunkt der Veranstaltung. Auch die

älteren Schüler und die von den jüngeren die durch Teilnah­

me am Griechisch-Unterricht auf das Thema vorbereIteten mit

ihren Lehrern hörten ihn. Es wurde von vielen Seiten der
Wunsch geäußert, ihn nachlesen und denen zugänglich machen

zu können, die das Treffen aus diesem oder jenem Grunde

nicht besucht hatten. Der Vorstand kommt dem sehr gern nach,
schon um damit dem Vortragenden zu danken für seine von Jung
und alt als erhellend und hilfreich empfundenen Worte.

Gottfried Steyer, al. qu. Grim. 1922-28, 1936 zum Priester
ordiniert, war zuletzt Dozent am Leipziger Theologischen Se­

minar und übt dieses A~t auch nach seiner 1975 erfolgten
Emeritierung noch aus. Er nennt sich auf Seite 22 "unver­

besserlicher Autodidakt, der in den zahlreichen von ihm dis­
qualifizierten Stunden riskant und nicht erfolglos Tsche-

ch i scn I ernte". [ch profi t ierte von dieser tJebenfrucht se 1­

ner Fürstenschulzeit bei einer kunstgeschichtl ichen Arbel t

in Kunst und Kirche, 15. Jahrgang 1938, über das tschechl­

sche Brüderkantional von 1564, eine Spitzenleistung der da­
maligen Buchkunst, und zitIerte ihn dort als übersetzer.

Dazu kamen Polnisch und Slowakisch. ~euerdings unterrich­

tet er im Seminar Ungarisch. Auch in der ßundesrepubJik be­

nutzen angehende Theologen sein in der Ev. Verlagsanstalt
Berlin (DDfi), dann in mehreren Aufjagen bei Mohn, Güters­
loh, erschienenes Handbuch für das Studium des neutesta­
mentlichen Griechisch, Band 1 Formenlehre, Band 2 Satz-



Die Tage, die wir hier gemeinsam verbringen, mögen geeig­
net sein, daß ein altes oder junges Herz über dies und je­
nes, was uns da begegnet, ernstlich staunt, hier bewundernd,
dort verwundert und in Jedem Falle mehr verstehen wollend.
Dies liegt nun alles in dem Schlüsselwort dieser Stunde
thaumazein beschlossen: das Gern-Wissen-Wollen, das Sich­
Wundern, das Bewundern.

Ein Wunder wäre es freilich nicht, wenn sich mancher
von vornherein gewundert hätte, ein solches Wort wie thau­

mazein als Leitmotiv vor das ausgesprochene oder unausge­
sprochene Generalthema unserer Zusammenkünfte gesetzt zu
sehen; denn das lautet doch, mit manchem nachdrücklichen
Ausrufe- und Fragezeichen versehen: "Bleibende humanisti­
sche Verpflichtung". Es ist unschwer, zu erahnen, in wel­
cher F,ichtung sich unser dergestalt zusammmengesetztes The­
ma entwickeln wird. Nicht Wissenschafts- und Bildungsge­
schichte oder Bildungspolitik werden im Vordergrund stehen,
nicht Fachliteratur wird gewürdigt und systematisch verar­
beitet werden. Vielmehr sollen einige Schlaglichter auf die
uns alle bewegenden Fragen fallen von den Gebieten her, die
mich p~rsönlich als sprachlich engagierten Theologen zelt­
lebens nicht losgelassen haben.

Zu Anfang hätte ich am liebsten ins Auditorium hinein
an dle Altaugustiner in weitem Umkreis um meinen Jahrgang
herum eine dreifache Frage gestellt, wenn mir nicht unser
lieber Vorsitzender den Wind aus den Segeln genommen hätte
mit seiner Vorankündigung dieses Vortrags. Ich hätte näm­

lich uns Altaugustinern zur Bestätigung und den Afranern
zum Beweis gefragt, wer unter unsern Lehrern erstens das
eindrücklichste Original gewesen sei, wer zweitens Humanis­
mus als humanitas im Organismus u~serer Schulgemeinschaft

am deutlichsten gelebt hat und an welchen Lehrer drittens
vielleicht kein Schüler eine unliebsame Erinnerung hätte,

lehre, und ersparen sich so den Umweg über das - von ihm
und uns hoch geschätzte - klassische Griechisch. Daneben
verfaßte er musiktheoretische Schriften.

Seinen Vortrag drucken wir als Manuskript und grüßen da­
mit auch Lehrer und Schüler, einschließlich der ehemaligen,
der Ev. Landesschule zur Pforte in Meinerzhagen, Sauerland.

Hamburg, Sonnabend vor dem Ewigkeitssonntag 1984

Dr. Martin Hoberg G 20

Vorsitzender des Vereins ehemaliger
Fürstenschüler e. V.

T hau maz ein
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die er sich diesem anzulasten getraute - nun, ich hätte
nicht zu zweifeln brauchen, daß in einheitlicher Beantwor­
tung aller drei Fragen doch wohl nur zwei Namen miteinan­
der ernstlich konkurriert hätten, nämlich Pappus und Prof.
Pelz, welche beide die nämliche Person meinen. Er konnte
sich unter Umständen Dinge leisten, die einen andern zur
Spottfigur gemacht hätte, ohne daß seine Autorität davon
im geringsten angekrazt worden wäre. In einmaliger WeiSe
war in seiner Person das Humorvolle mit einem tiefen Ernst
verbunden. Seine Haltung in den Andachten ist mir einpräg­
sam und prägend geblieben, obwohl ich mich auf kein ein­
zelnes Wort oder Thema besinne. Nur daran erinnere ich
mich, daß er besonders gern das Lied singen I ieß "Lobe
den Herren, 0 meine Seele", und daß wir es auch besonders
gern und kräftig mitsangen. Hätte es eines Beweises be­
durft, daß der gesammelte Ernst, mit dem er jedes Wort
seiner Andachten sprach, in der Herzensfreude über seinen
Schö~fer wurzelte, dann hätten es Wort und Weise dieses
seines Lieblingsliedes sein können: Lobe den Herren, 0

meine Seele / ich will ihn loben bis in' Tod. / Weil ich
noch Stunden auf Erden zähle / will ich lobsingen meinem
Gott. / Der Leib und Seel gegeben hat / werde gepriesen
früh und spat. / Halleluja!

Nun, Prof, Pelz war einer unserer beiden Mathematik­
und Physiklehrer. Mit innerer Abkehr vom humanistischen
Bildungswege, den er einst selbst durchlaufen hatte, hing
seine engere Berufswahl nicht zusammen. Wenn er in seiner
unnachahmlichen Art einen mathematischen Lehrsatz entwik­
kelt hatte, so daß seine Wahrheit nun klar vor uns stand,
dann geschah es - ich weiß nicht mehr, ob öfter, ob selten,
oder ob es gar nur einmal war - ich weiß nur, daß es mich
getroffen hat, wie er mit erhobenem Zeigefinger laut und
doch verhalten ausrief:

"Thaumazein l "

Steckte dahinter der Schalk, der er doch auch war? Viel­
leicht - und wahrscheinlich. Aber ganz sicher steckte hin­
ter dem Schalk das volle Herz, das ihn vielfältig dazu
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trieb, seinen Schülern in Freizeit und Unterricht für den
Tag und fürs Leben mehr zu geben, als ein Lehrplan vor­
schreiben und vorsehen kann.

Den Nichtgriechen unter uns zur Erklärung: Thaumazein
ist der Infinitiv eines Verbs, das, wie schon oben gesagt,
"sich wundern" oder "bewundern" bedeutet. Und nun bitte ich
Sie alle, Griechen und Nichtgriechen, sprachlich Interes­
sierte und selbst denjenigen, bei dem sich das Gefieder
sträubt, wenn womöglich die Erinnerung an das Joch eines
sprachlichen Soll und Muß wachgerufen wird, Sie alle bitte
ich, mir mit einer Vorgabe von gutem Willen und Aufgeschlos­
senheit zu folgen, wenn ich in einiger Ausführlichkeit ver­
SUChE, die zentralen Wörter unseres Themas sprachlich zu
durchleuchten. Es kommt mir dabei nicht nur auf die für un­
ser Thema erheblichen Tatbestände an, sondern ebenso ist es
mir wichtig, am konkreten Beispiel etwas vom Wesen, vom Wer­
den und vom Wandel des Phänomens Sprache darzustellen.

Ein Infinitiv wie thaumazeln kann im Griechischen auch
imperativische Bedeutung haoen. Unsere gute alte Schulgram­
matik von Gertri-l.amer bemerkte dazu: "Vgl. im Deutschen
'setzeni', 'antreter,"". Ja, äu;)erliOI eine Parallele, aber
Hlnerli:h an dieser Stelle eH, Gegensatz zwischen Deutsch
und G'.echlsch' Bei uns ist dIe befehlende Nennform hart,
barsch, unpersönlich. Im Griechischen dagegen ist der häu­
figstgebrauchte imperativische Infinitiv chaireln, d.h.
"sich freuen". So begrÜßten sich die Griechen bald im Im­
perativ chaire, chairete, bald im InfinitiV chairein. lind
im übrigen finden sich im Griechischen solche Infinitive
vorwiegend in der Poesie, wo SIe bei uns unmöglich wären.
MIr will scheinen, daß im Deutschen bei der Wahl des befeh­
lenden Infinitivs das llnterdrücken der grammatischen zwei­
ten, der angeredeten Person maßgeblich ist und wir eben
deshalb die unpersönliche Härte spüren. Im Griechischen
dagegen geht ES um das Beiseiteschieben des Befehlsmodus.
Dadurch wird die Atmosphäre entspannt. Das chairein oder

thaumazein schwebt Im Raum und kann dort, wo es soll, bes-
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ser eindringen, gerade weil die in der Sache liegende Spit­
zigkeit einer Befehlsform vermieden ist. Der Sprechende be­
findet sich mehr im gleichen Medium, steht deutlicher unter
dem gleichen Eindruck wie der Angeredete, kurz, der impe­
rativische Infinitiv ist geeignet, erhöhte Kommunikation
zu schaffen. Mancher von Ihnen, verehrte Zuhörer, mag mich
der Über interpretation bezichtigen, wenn ich solche gramma­
tisch-sprachpsychologischen Erwägungen in Verbindung mit
dem thaumazein jener Mathematikstunde bringe. Die nachhal­
tige Wirkung, die es auf mich gemacht hat, liegt jedenfalls
genau in der aufgezeigten Richtung, ohne daß Pappus oder
einer von uns darüber reflektiert hätte, wie wir es uns
heute in der Rückschau einmal gestatten dürfen. Klassisch
war aber nicht nur die sprachliche Form, die unser huma­
nistisch-humaner Mathematiklehrer gebrauchte, sondern klas­
sich griechisch war auch und erst recht der [nhalt. Das
ist mir erst viel, viel später richtig klar geworden.

Mich hat um die Jahreswende 1956/57 einmal ein freudi­
ges thaumazein überfallen, als da plötzlich die Augustiner­
blätter wieder auf meinen Schreibtisch geflattert kamen
und gleich von außen eines der schönen Bilder der alma
mater grüßte, die zu unserer Zeit von unsern Mitschülern
für die alten Augustinerblätter geschaffen worden waren.
Die Tore der Schule - zum 400-jährigen Jubiläum waren sie
verschlossen geblieben - stünden uns Ehemaligen weit offen.
so hieß es. Sollte man skeptisch seIn angesichts der in
verschiedener Hinsicht diametral anderen Ausrichtung der
jetzigen Schule? Tatsächlich, es dauerte nicht allzu lange,
da starben die Augustinerblätter ein zweites Mal und nun
sicher endgültig. [eh bereue es aber nicht, daß ich ~ich

nach Erhalt der ersten Nummer hinsetzte und für die näch­
ste "Ein Augustiner Echo" schrieb. Mochte die Chance für
ein fruchtbares Gehörtwerden noch so gering sein, mich
drängte es, das in den Griff zu bekommen, was wir Alten
der grundstürzend veränderten Schule vielleicht dennoch
mit auf den Weg geben könnten. Da kam mir als erstes das
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unvergessene thaumazein unseres Pappus zu Hilfe. Er war,
so konnte ich darlegen, "ein humanistischer Mathematikleh­
rer 'in dem Sinne, daß er uns die Mathematik in erster
Linie nicht als ein Handwerkszeug für den praktisch rei­
bungslosen Vollzug technischer Manipulationen beibrachte,
sondern als ein humanum. Ein Menschliches ist ja die Mathe­
matik, denn als reine Abstraktion existIert sie mit beson­
derer Ausschließlichkeit nur In unserm Bewußtsein, und ge­
rade sie - das ist ihre Dialektik - Ist bewußtseinsüber­
legen objektiv in der Allgemeingültigkeit und Anwendbar­
keIt ihrer Sätze. Wir haben die Mathematlk bei aller BescheI­
denheit des Quantums bei Prof. Pelz nicht in spießbürger­
licher Enge, nicht als erweitertes Rechnen gelernt, nich~

bloß als etwas, was dem Menschen technisch nützen oder ihn
geistig trainieren kann, sondern was den Menschen als gan­
zen angeht." Und dann behauptete ich In jenem Beitrag in
de~ Augustinerblättern, wir seien, ais wir unter dem Eln­
druck des chaumazeln standen, den alten Griechen ganz nahe
gewesen, näher, als wir es damals selbst wIssen konnten,
denn sie hatten, in einer bis In unsere reutige Kultur,
Zivilisation und Technik hinein fruchtbaren Weise immer
wieder ehrfDrc~tig staunen ~üssen vor dem, was sich ihrew
geistIgen Auge erschloß. Wäre es eine wisschenschaftliche
Abhandlung gewesen, so hätte nun eine nähere Analyse mit
Bel egmat e r i a I f 0 1gen miJ s sen. 0a s brau cht e i c r, dama 1s n ich t .
Aber heute vor [hnen, meine hochverehrten Damen und Herren?
Nun, ich muß [hnen gestehen, daß ich miCh um keInen Vorrat
an exakten Belegen bemüht hab. Begebe ich miCh auf allzu
schwankenden Boden, wenn ich mich vor ihnen statt auf an­
tike Schriftsteller auf unseren Vorsitzenoen berufe? Der
ist jedenfalls auf das Thema mit dem Stichwort thaumazein
beim ersten Auftauchen derart angesprungen, da[ es mir Mut
machen mußte, damit vor SIe zu treten in der Zuversicht,
wir beiden würden mit unserm Empfinden dem thaumazein ge­
genüber nicht al lein stehen.
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Klopfen wir das Wort zuerst einmal etymologisch abi Ab­
geleitet ist es von dem Substantiv thauma "Wunderding". In
diesem steckt die indogermanische Wurzel dhäu "schauen",
"staunen". [m Anlaut stand also in vorgriechischer Zeit
die media aspirata, jener uns so fremdartig anmutende Laut,
der sich in indischen Sprachen bis heute erhalten hat. Aus
der Orthographie von Buddha und Gandhi ist er uns bekannt,
ohne daß wir uns um die Aussprache eines dh oder bh bemü­
hen. Wir können aber nachempfinden, daß in Wurzeln wie dhäu
"schauen" oder bhaw "Licht" diese eigentüml i~hen Laute be­
stens geeignet sind, das Aufkommen einer Erleuchtung dar­
zustellen. Auf bhawos geht griechisch phos "Licht" zurück
über die Zwischenstufen phawos - phaos - phaos - phos. Als
weiteres Beispiel sei die Wurzel bhü genannt. Ihre IJrbedeu­
tung ist "entstehen", vgl. das griechische phyein "wach­
sen (lassen)", wovon u.a. physis abgeleitet ist. Das Auf­
quellen, Aufkeimen wird wiederum im Anlaut trefflich abge­
malt', so wie ihn unsere sprachlichen Altvordern vor 4000
und mehr Jahren wirklich gesprochen haben. Schon das GrIe­
chische hat hier in seinem Lautbestand im Vergleich zu der
staunenswert differenz ierten i ndogerman ischen IJrsprache
durch Vereinfachung Einbußen erlitten. Die uns Jetzt spe­
ziell interessierende Wurzel dhäu steckt auch in theoria
und theatron. theä, "das Schauen" geht zurück auf dhäwä.
(Nach Ausfall des Digamma verändern sich Farbe und Quali­
tät vor dem folgenden Vokal wie in läos "Volk", das spe­
ziell im Attischen zu leos wurde.)

Immer handelt es sich bei der Wurzel dhäu um eine Wahr­
nehmung, die einen beschäftigt, beansprucht. Vergleichen
wir nun das semantische Feld von thauma und thaumazein,
etwa mit dem von theoria und theorein, so tritt bei thau­
mazein einerseits ein Verharrenmüssen in der Spannung zuta­
ge, andererseits etwas, was über die Spannung hinausweist
und hinausführen will. Versuchen wir, die beiden Hauptbe­
deutungen von Thaumazein mit ein e m deutschen Wort zu
erf assen, so bietet sich "staunen" an. Einen Augenb 1 i ck

- 9 -

gehen wir auch auf dessen Etymologie ein. Es gehört zu der
wohl in allen indogermanischen Sprachstämmen außerordent­

lich produktiven Wurzel stä "stehen". Verwandte sind z.B.
auch staunen, starren. Wir gebrauchen ja auch die trefflich
all i terierende Wendung "starr vor Staunen". Von der Etymo 10­

gie her c"ückt also das Wort "staunen" ein statisches Ver­
harren aus. Prüfen wir jedoch, welchen Empfindungsbereich
"staunen" in unserer Sprache anklingen läßt, so merken wir,
daß es sich vom Starren wegentwickelt hat hin zu dem, wo
unser thaumazein auch etymologisch verankert ist, namlich
im aufblitzenden Erfassen eines Erstaunlichen. Es gibt nun

eine mit dhäu sicherl ich verwandte vJurzel dhabh "erschrek-
ken". 0 i e I. aut e mal e n 0 e n Bedeutun gs unt e r s chi ed. Der I ang"
Vokal und der halbvokal Ische Schluß in dhäu passen zum Auf­
leuchten von etwas Erstaunlichem, der kurze Vokal und der
jähe Verschlußlaut der Silbe dhabh daoeoen malen ein Er­
starren. Dem ganz entsprechend he10t das auf dhabh zurück­
ger, end e gr i echi sc he t 11 Ofn bei s t na i i' er sehr eck en", "s ich ent ­

setzen", wanrend unser tnaurr,azeln den WeG nach vorn frei
gibt, der sich durch Verdrbeltung des Eindrucks öffnet. Ob
nun In der Bedeutung "sich undern" zunächst die llnlust:,o­
mIniert oder ob ich mich bewundernd öffne für Potenzen, le
ich in andern Menschen und Dingen erkenne und die ich selbsl
nicht S0 zur Verfügung habe, immer liegt darin eine heil­
same IInruhe, die das Icn aus seIner Selbstgenügsamkeit her­
ausholt. Am klarsten tritt das nach vorn Weisende des thau­
mazein bei seiner selteneren dritten Bedeutung hervor. Ge­
nau wie das englische [ wonder kann es vor einem Indirek­
ten Fragesatz stehen und mit Bezug auf dessen Inhalt heis­
sen "Ich möchte gern wi ssen,

Hierher können wir, diesen Teil unserer Betrachtungen
abschließend, den zentralen Satz aus der Ankündigung des

Vortrags setzen: "Es stecken in thaumazein gleichermaßen
Ehrfurcht und Vorwärtsdrängen in alle Dimensionen". lind
eben darin steckt "bleibende humanistisc:1e Verpflichtung
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in Abgrenzung gegen rationalistisch-utilitaristische Ver­

flachung und andererseits gegen schwärmerische oder sonst­
welche Zügellosigkeit des Oenkens". Dies ist im BlIck auf

den Bereich geistiger Arbeit gesagt. Im Blick auf die see­
lische Verfassung vieler unglücklicher Zeitgenossen wäre

hinzuzufügen, daß der Mensch, dem das thaumazein verloren­

gegangen ist, immerzu Leben in seinem [nnern und um sich

herum abtötet. Es ist der Mensch, der möglichst von nichts
mehr etwas wissen will, der sich über nichts mehr wundert

und der auch für das, was zu bewundern ist, nur jenes
schänd I iche blasiert-abgestumpfte "r~a und?" übrig hat. Je­

der von uns hat die Pflicht, bei jungen und alten Mitmen­
schen nach seinen Möglichkeiten zu einer Wiedergeburt des

thaumazein mitzuhelfen. Erschütternd, was da bei vielen

jungen Menschen bereits tot ist.

Die Menschenpflicht, einander das Leben zu zeigen und
zugänglich zu machen, steht jetzt vor uns unter dem beson­

deren Namen "humanistische Verpfl ichtung", der aus unserer

Vergangenheit verständlich ist. Wie Sokrates seine Ge­
sprächspartner dem [nhal t seiner Worte nacr immer wieder

fragte: "Weißt du, was das ist, wovon du da sprichst?",
so wollen wir uns Jetzt daranmacren, nachzudenken, was hin­

ten dem Wort Humanismus und dem damit Gemeinten steckt.

Sprachliche Zusammenhänge sollen uns weiterhin Leitseile
sein. Ziel aber soll es bleiben, zum Menschen vorzudringen.

Das Wort Humanismus, heute von vielen in Ost und West
für Verschiedenes, ja Gegensätzliches in Ansprucn genom­

men und auf die Fahne geschrieben, ist erst sehr jungen
Datums. Es mei~t eigentlich die geistige Bewegung. die zu­

erst deutlich in der Renaissdncezelt aufgebrochen, sich von

Werten der griechisch-römischen Kultur inspirieren läßt. [n
immer neuen Wellen tritt sie bis in unsere Gegenwart hinein

Jedesmal in neuer Ausprägung zutage. Die tiefgreifendste

und weitreichendste Wirkung hatte sic~r die erste Welle.
die die Neuzeit heraufführte. Der zeitliche Abstand, bis
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zum klassischen Humanismus des späten 18. und frühen 19.
Jahrhunderts noch sehr groß, wird zu den folgenden Humanis­
musstößen hin immer kleiner - und die Tiefenwirkung immer

ger i no er. Kein e erf re u1ich e Di a ~ nos e. Ein e e Igen t üml ich e An­

ziehungskraft hat aber das Wort Humanismus doch behalten,
ja vermehrt gewonnen. Der junge Marx prägte den Ausdruck

"realer Humanismus" und griff damit die idealistischen Huma­

nismen an. Als hochgebildeter, genialer Kopf hatte er zwar
sehr wohl einen Zugang zu Werten antiker Kultur, aber nie

und nimmer hätte er irgendwo in der Antike Quellort und

klassisch gültiges Richtmaß für künftige Menschheitsent­
wicklung anerkennen können. Was ihn und seine Nachfahren,

darüberhinaus aber auch ganz ande0Qeartete Geister am Be­
griff Humanismus anzieht, ja fasziniert, ist nicht der Zu­

sammenhang mit der Antike, sondern der Zusammenhang mit der

dynamis der Wörter humanitas, humanus, homo. 11m den Men­
schen ist es noch jedem gegangen, der mit Ernst Humanist

sein wollte.

Humanist, dieses Wort ist schon um Jahrhunderte älter

als der zugehörige -ismus. Es bezeichnet seit der Renais­

sance die Gelehrten, die sich mit einer neu aufgebrochenen

Begeisterung den humaniora, d.h. Gern aus der heidnischen
Antike tradierten Bildungsgut zuwandten. Humaniora, ein eI­

gentümlIcher Terminus des mittelalterlichen Bildungsbetriebs;
studia ist dazu zu ergänzen. Was will der Komparativ von

humanus besagen? Offenbar dOCh, daß es andere studia gibt.
denen das PrädIkat humana ebenfalls gebührt, aber in be­

schränkterem Maße. Das ganz andere gegenüber dem humanum

ist das divinum. Der Ausdruck humaniora beinhaltet somit
von Haus aus keine höhere Qualifizierung, sondern das Ge­

oenteil; denn das humanum steht unter derr divinum, von dem
her und auf das hin der mittelalterliche Mensch lebt, äus­
serllch und innerlich eingebunden in eine geschlossene Welt,

die von außermenschlich begründeter Autorität zusammenge­
halten wird. Wir müssen den Ausdruck humaniora aber ebenso

In dem Sinne beim Wort nehmen, daß das humanum, d.h. die

Im Menschen liegende Potenz. auch dort eine notwendige Rol-
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le spielt, wo es der Mensch mit dem divinum zu tun hat, nur

daß es eben eine dienende Rolle ist, die der "Sache mit

Gott" freilich nie völlig adäquat werden kann. Am klarsten

sehen wir wohl bei Thomas von Aquino diesen Gesamtbau, in
dem sich das Göttliche des Glaubens mit seiner Gipfelung im

offenbarten Mysterium über dem Grund der von Gott dem na­
türlichen Menschen gegebenen Erkenntnis- und Verwirkli­

chungsmöglichkeiten erhebt. Dem entspricht der Aufbau der

Universitäten, wie er sich zum Ende des Mittelalters hin
herausbildete. Die studia humaniora der septem artes libe­

rales waren zunächst nur eine Vorstufe für das Studium der
alten dreI Hauptfakultäten mit der Theologie an der Spitze,

bis diese studia schließlich als letzte, artistische (spä­
ter philosophische) Fakultät Anerkennung erlangten. Darin

kündigt sich schon der große Umbruch an, der in der Renais­

sance erfolgt. Bei den Humanisten bekommt das Wort humanus
einen neuen, erhebenden, beflügelnden Klang. Der Mensch

entdeckt sich selbst und seine Kräfte zur geistigen Durch­
dringung zum ästhetischen Erleben und Gestalten, zu immer

weiterer Beherrschung der Welt.
Auch das Mittelalter war überzeugt von positiven Kräften,

die im G~meinmenschlichen liegen, und fand sie beispiel­

haft vorgebildet in der römischen Antike, deren weiterent­
wickelte Sprache das Einheitsband des Mittelalters mit

Nachwirkungen bis in unsere Tage bildete und deren Reichs­
idee für den Papst wie für den KaIser höchste politische

Bedeutung bekam.

So wenig wie das Mittelalter den Wert des humanum leug­
nete, so wenig leugnete der Humanismus das divinum. Nur ein

puritanischer Radikalismus christlicher oder atheistischer
Prägung kann extreme Erscheinungen wIe totale christliche

Weltflucht, die alle humanistischen Werte verddmmt und to­

tale humanistische [nnerweltlichkeit, die Jegliches divi­
num leugnet, als die einzig legitimen, dem eigenen Wesen

gerecht werdenden Ausprägungen des Christentums bzw. des
Humanismus ansehen. Einer billigen Harmonisierung von Huma-
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nismus und Christentum möchte ich nicht das Wort reden.

Doch wie wir auch stehen mögen, immer ist es uns aufgege­

ben, In stetig neuem Ringen dem humanum und dem divinum im

Denken, Fühlen und Handeln gerecht zu werden - dem, was in

unsern menschlichen Kräften und Möglichkeiten steht, und
dem, was von jenseits alles menschlichen Vermögens in unser

Menschsein hineinredet und hineinwirkt. Eine Persönlichkeit

wie unser verehrter Rektor Fraustadt, um nur einen Namen
für so manchen andern zu nennen, hat beides überzeugend

vereinbart.

Wenn wir nun zum Superlativ fortschreiten, dann kei­

neswegs um der Grammatik, sondern um der Sache willen. hu­

manissimus kommt verschiedentlich schon bel Cicero vor und
gelangt in der Renaissance zu neuer Blüte. homo humanissl­

mus bzw. humanissime. das wurde zu einer ehrenden Bezeich­
nung und Anrede unter Gelehrten. Hanaelt es sich dabei u~

einen Superlativ im eIgentlIchen Sinne? Steht etwa das Bild

eines edlen Wettkampfes dahinter und scll dem so hngerede­

ten gleichsam der Siegerpreis zuerkannt werden? Wir wissen

ja, welch gewaltige Rolle der spcrtliche und geistige ag6n
im Griechentum gespielt hat. WIr schwel&en einen Augenblick

von unserm Geda~kengang, nicht aber V80 unserm Thema ab,

wenn wir uns vergegenw~rtigen, welche zähmenden, veredele­
den Wirkungen von den griechIschen Wettk~mpfen ausgIngen.

Wenn das olympische Feuer brannte, verlbschte die mörderi­

sche Glut innerhellenischer Fehden. Der Sinn des ag6n lag
nicht wie sc oft bei Kampfspiel und Kriegstanz im Scharf­
machen für den Ernstfall. Es diente dem humanum, wenn man

den Gegner achtete, scho0 dadurch, daß man mit ihm unter

eIn Gesetz trat, und das thaumazein der Vielen konnte nIed­
rige Instinkte in hessere Bahnen leiten. vlie sch~ndliC!1 ist

in den blutgetrjnkten Arenen der Kaiserzeit dieser Geist in

sein Gegenteil verkehrt worden - und wie erleben wir eben
in unseren Jahren das Zerbröckeln der neuen weltumspannen­
den olympischen Idee unter aufgeheizter Politik, unverfro­

rener Profitmacherei und antihumaner Rekordgier um Jeden
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Preis' Doch auch den Hellenen war es nicht gegeben, die
Friedensidee, die im agön liegt, sich über das wirkliche

Leben ausbreiten zu lassen. Olympia war weniger als ein

Waffenstillstand, bei dem man immerhin noch auf eine Aus­
weitung zum Frieden hofft. Nein, war das olympische Feuer

verloschen, so flammten die bösen Feuer wieder auf.

Wird die Idee eines agon, der alle unter dem unverbrüch­

lichen Gesetz der Humanität dauerhaft vereint, noch einmal

leibhaftige Wirklichkeit werden? Wird es auf religiös-welt­
anschaulichem und wissenschaftlichem Gebiet, aber auch auf

ökonomischem und politischem zu einem ehrlichen Wettstreit

um die besten Beiträge zur Verwirklichung umfassender Huma­
nität kommen, wo jeder die Würde des Menschen im andern

achtet und das errare humanum est auch für sich selbst geI­

ten läßt, ja wo sich jeder freut, wenn er beim Gegner Gu­
tes erkennen und sich zum Ansporn dienen lassen kann?

Es scheint viel zu schön, um wahr zu werden. Wahr ist
aber ganz sicher, daß die Menschheit unausweichlich vor
der Entscheidung steht, sich entweder umzusinnen und in

gewagtem Vertrauen ernstliche Schritte in dieser Richtung

zu tun oder aber sich selbst der Vernichtung preiszugeben.

Wir gehen zurück zu dem uns heute recht fremdartig an­
mutenden humanissimus und wenden uns der zweiten, elativi­

schen Bedeutungsmöglichkeit zu. Der Elativ kann weniger,
kann aber auch mehr sein als der eigentliche Superlativ,

denn er meint zwar keine absolute Spitze, betont aber da­

für das vollkommene Vorhandensein der betreffenden Eigen­

schaft und dies in einem auffallenden Maße. Der beste Wein
unter allem vorhandenen kann z.B. immer noch schlecht sein;

wenn er aber" bestens" ist, dann ist er einwandfrei und

ausgesprochen gut, freilich ohne die steife Behauptung, daß
es absolut keinen noch besseren geben könne. Wir merken

schnell, humanissimus ist elativisch zu verstehen. Der Hu­

manist, selbst nach wahrem Menschsein strebend, freut sich
mit einem deutlichen thaumazein über die Begegnung mit ei-

I
J

"

I
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nem andern, der dieses Menschsein in hohem, vorbildlichem
Maße selbst verkörpert, an dem man sich begeistern und von

dem man sich in die Höhe reißen lassen kann. Was ist es
doch für einen rechten Humanisten für eine Lust, aus einer

engstirnigen Umgebung herausgehoben zu werden und mit Men­

schen lebendigen Geistes zu kommunizieren l

Mit solchen Worten habe ich aber bereits eine Grund­

gefahr des Humanismus anklingen lassen. Das ist sein Hang
zum Elitären. Elite muß es geben, Elite soll sich auch be­

wußt sein, daß sie es ist. Aber mit dem Glücksgefühl , das

darin liegen mag, muß das Gefühl einer großen Verantwor­

tung für die Vielen korrespondleren, ohne alles heimliche
oder offenbare Von-üben-Herab. Die Gefahr des Elitären ~~

die humanitas ist unheimlich.

Humanistisches Hochgefühl mochte noch die Brüder v.

Humboldt und andere bedeutende Gelehrte bis an den Anfan9
unseres Jahrhunderts beseelen. tins ist dieses Gefühl ((rün,~

lieh abhanden gekommen unter den Katastrophen und Greueln

eben dieses Jahrhunderts, von der noch schrecklicheren Be­

drohung ganz zu schweigen, unter der wir leben müssen. Wenn

in solcher Situation ein vielfältig dlssonanter Chor "Huma­
nitas!" ruft, dann klingt darin die Angst um die Existenz

der Menschheit mit, dann stehen da nackt und bloß, unserm

Geschlecht mit noch nie dagewesener Dringlichkeit neu auf­
ge ge ben, die ur alt e n Fr d ge[': Was 1 s t der Me ns eh? \'i ass tee kt
in ihm? Wo kommt er her? Wo geht er hin?

Es ist keIn leichtfertiges Spiel. wenn wir wiederum
bei der Sprache anfragen. üb die beiden Wörter homo und
humanus auf eine sprachliche Wurzel zurückgehen, mag da­

hingestellt bleIben. Wie sIe im Erleben von Sprache zusam­

mengehören, zeigt nichts besser als das weltbekannte Wort

des Te ren z, des sen Kom Ödie Ade ll'?o e wir heu t e na chmi tt ag
se he n sol I en: Homo s um, hum an i nil a me a I i e num pu t 0 - "[ ch

bin ein ~1ensch, nichts MenschllOles ist mir fremd." Daß

aber das Wort humanus mit humus "Erdboden" zusammenhängt.
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läßt sich nicht ernstlich bestreiten. Ebenso stimmen he­

bräisch adamah "Ackererde" und adam "Mensch" zusammen. Der
Mensch sieht sich an die Erde gebunden, von ihr sich näh­

rend und in sie zurückkehrend. Mit Tier und Pflanze teilt

er dIeses l.os. Im Blick auf die belebte Kreatur ist "ir­

disch" also keinesfalls ein Charakteristikum des Menschen.
Aber der Mensch weiß oder ahnt etwas von einer Macht, die
erdüberlegen ist, und sieht sich - anders als Pflanze und

Tier - mit ihr konfrontiert. Ihr gegenüber ist er humi 1 IS,

niedrig, dem Boden verhaftet - auch dies Wort von dersel­
ben Wurzel. Aber eben durch die nur ihm zuteilwerdende Kon­
frontation ist er über alle andere Kreatur erhöht. Sovie;

läßt sich aus der Bedeutung und Herkunft von humanus erhe­
ben.

Es ließe sich erheben, auch wenn es keine bjblisch.~

Botschaft ;äbe. Aber in der Bibel begegnet uns das alJer­
hjchste thaurTiazein des Menschen über sich selbsT.. "\,err
ich den Himmel sehe, deIner Finger Werk, den Mond und dIe

Sterne, die du bereitet hast: was 1st der Mensch, daß du
sein gedenkst?", so betet der Sänger des 8. Psalms urd

fähn fort: "Du hast ihn wenig niedriger gei'lacht als Gott

nast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände \Jerk." Dann
aber schlie:it er, wie er begonnen hat: "Herr, unser Herr.
scher, wie herrliCh ist dein name in allen landeni" Im aus

strömenden Lobpreis des SOll Deo gloria wird das Fragen.
Wundern und Bewundern zur Anbetung. Dort kann der Mens "

dann nicht mehr zu klein und ~icht mehr zu groß von sieil
C];:lrl kel'.

Es ist nun die Frage an das Humanismusverständnis, ob
die von der Wortgeschichte her zu erschließende uralte Deu­
tung des human um vom divlnum her eine Frühstufe ist, deren

Eierschalen unheimlich lange haften, die aber um der MenSCh­
werdung des Menschen willen überwunden werden muß und über­

wunden werden wird - oder ob es bei jene~ Selbstverständ­
nis des Menschen um eine Grunderfahrung geht, die unter

neuen Horizonten immer neu zu machen ist und die nicht ohne
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Schaden für das humanum preisgegeben werden kann.

Vom Ursprung des Wortes her fiel ein l.icht auf die
Stellung des Menschen, auf den Ort im übertragenen Sinne,

wo er angesiedelt ist im Kosmos der korperlich-geistigen
Gesamtwirklichkeit. Von den literarisch überlieferten Be­

deutungen des Wortes humanus her fällt Licht auf das, wozu

der Mensch gerufen ist, um wahrhaft Mensch zu sein. Zu­
nächst finden wir natürlich humanus ebenso wie die grie­

chischen Adjektive anthröpinos und anthröpeios einfach in
der Bedeutung "zum Menschen gehörig", "von menschl icher
Art". Dann aber gewinnt das \~ort seit dem zweiten \~rchrist-

lichen Jahrhundert außerdem eine doppelte spezifische

Füllung, einmal im Sinne Gnseres Wortes "human" und ZU"

andern im Sinne von "gebildet". Beides ist im Ideal har­

monisch vereint, die verständ!s- und rücksichtsvolle, ! if
reiche Zuwendung des homo ad homine~ und die Erbauung der

eigenen PersönlIchkeit durch Bildung im u~fassendst2n Sin­
ne. Das Wort hu~anus hat damals Wle später wieder in der
Renaissance eine gewaltige Aufwertung erfahren. Eigentüm­

lich, daß die griechischen Wbrter anthröpinos und anth,ö­
peios diesen Prozeß nicht durchge~acht haben. Es ist spe­
zifisch lateInisch, da3 das einfach von "Mensch" abgelei­

tete AdJektlv und ebenso das Abstraktum humanitas so posi­

tiv befrachtet werden. Der humanitas entsprechen im Grie­
chischen Wbrter, die eInen zusätzlichen Bestandteil ent­

halten wie philanthröpia oder gar nicht von anthröpos ab­

geleitet sind wie paidela. Dabei war es doch gerade die
Berührung mIt dem Griechentum, dle einst aufgeschlossenen
Rbmern die Bedeutung und Verpflichtung des Menschseins in

neuer Weise vor das geistige Auge stellte.

Der Mensch als animalisches Wesen ist nicht human und ­
machen wir uns nichts vor - auch nur in beschränktem Maße
bildungswillig. Aber der Mensch ist nicht einfach das,

was er ist. Er 1St Mensch nur im Menschwerden, nur i~ Ver­
nehmen eines Anrufs. Woher dieser Anruf letzIIch stammt,

ob aus dem Menschen selbst oder von Jenseits des Menschen,
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das zu entscheiden ist Sache des Glaubens, der, sei er nun
religiös oder areligiös, tiefer im Menschen verankert ist
als die ratio.

Sokrates empfing den Anruf durch das daimonion, das
sich weder als ein für sich existierendes Geistwesen fas­

sen läßt noch als eine menschlich immanente Potenz. Ganz
gewiß, ohne "innere Stimme" gibt es keine Humanität. Doch
ereignet sich der innere Anruf immer wieder gerade in der

äußeren Begegnung des Menschen mit dem Menschen. Unheim­
lich mochte es sein, wenn in frühen Zeiten in großer Ein­

samkeit ein Fremder vor einem auftauchte. Homo homini lu­
pus? Mindestens seit Konrad Lorenz wissen wir, daß der
r~ensch sei nesg lei chen gegenüber gefährdeter ist als der

Wolf. Die Aggressionen bremsenden Instinkte sind ihm weit­
gehend verloren gegangen, und Humanität stellt sich nicht
von selber ein. Oe, [Inbekannte, llnberechenbare vllrd ZUG

hostis, zum Feind auf Tod und Leben, sODald der Argwohn
siegt - oder aber es wIrd Vertrauen gewagt, und er wird

zum Gast, der unanlaetbar ist. host, s und Gast, I [Jrsprur'9
identIsche Wörter.

Die Heiligkeit des Gastrechts, gegründet im Glauben
an Gottheiten, die darüber wachen und selbst Gast des

Menschen werden können, ist ein kaum zu überschätzender

Beitrag zur Humanisierung des Menschen. Das eigene Men­
schentum WIrd bereichert, wenn das des anderen erkannt

und anerkannt wird. Die Dialektik zwischen der Andersar­

tigkeit des andern und dem Zusammenklang menschlicher Zu­
gewandtheit und mensch! icher Grundempfindungen ist eigen­
Ljllli ich fruchtbar. Das Sli I t für den einzelnen wi.e für ganze

Völker. Wer hätte nicht, als Gastfreund mit Gliedern eines
fremden Val kes verbunden, schon so etwas persön li Cil er­
lebt!

Unter Völkern bleibt dafür die Aufnahme griechischen
Kulturgutes und die hohe Schätzung griechischen Menschen-
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tums durch die Römer ein leuchtendes Beispiel. Im einzel­

nen ist es im griechisch-römischen Verhältnis so wenig ide­
al hergegangen wie irgendwo sonst auf dieser Erde. [m gan­
zen war aber darin soviel hu~~itas enthalten, daß Jahrtau­

sende davon gezehrt haben und noch zehren.

Die ganze Gewalt der humanitas-Idee kann freilich erst
darin zum Siege kommen, daß ihr die Beschränkungen genom­

men werden, die immer wieder Menschen außerhalb lassen,
als barbaroi, vor denen einem menschlich graut, oder als

banausoi und douloi, die man mehr oder weniger verachtet
und dabei für sich arbeiten läßt, um sich selbst zu bilden.

~ur einzelne Geister der vorchristlichen Zeit haben wenig­
stens gedanklich Bresche in solche hIstorisch nur zu g
verständliche und dennoch ungute Vermauerungen des humanu
geschlagen.

Im Ij euen Te s t am ent hel [ß t es dan n: "Dais t ni c 11 t me h~

Grieche, Jude. BeschnIttener, Unbescr,nittener, Barbar, Sk',

t he, Ski ave, Fr eie r, so niJ ern a I Ies und i n a I I en ehr ist us . "
Dieser Jesus von Nazareth wußte slcn zwar in seinem Erden­
leben nur zu seinem JüdIschen Volke gesandt und seIne Bo­
ten, die, von dem Geschenen um seinen Tod umgetrieben und

umgewandelt, bald darauf in die Vbikerwelt zogen, wußten
sich nicht zum sozial revolutIonären Kampf gegen die Skla­
verei berufen. Also auen oa Schranken. Wir haben aber Zeug­

nIsse dafür. wie der Irdische Jesus sich dennoch durch ihm
entgegengebrachtes Vertrauen fOr Nicht juden öffnen konnte
(rbm. Hauptmann; Syroph nlzierln und wie In einer heiden­
christlichen Gemeinde das harte Herrenrecht über den Skla­

ven von innen her praktIsch aufgebrochen werden konnte,
als zur sozialrechtlIchen Umgestaltung noch keine Möglich­

keit bestand (Philemonbrief). Was in Jesus war und ist,
durchbricht alle Schranken. Da ist die Magna Charta der

Hoffnung fOr alle Menschen und für den ganzen Menschen im
Zeichen dessen, über dem der h chste Vertreter der Welt­
macht im Lande, selber eIn Sklave seiner InhufTIdnen IJnwür-
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digkeiten, ausrief: "Ecce homoi" Was Jesus war und tat,
ist größer, als daß es mit dem Begriff "human" umfaßt wer­

den könnte. Sicher aber ist alles wahrhaft Humane einge­

schlossen in dem, wozu der Glaube an diesen Christus den
Menschen verpflichtet.

Grausam, wie es Vertreter des Christentums so manches
Mal mit Füßen getreten haben. In welchem Ausmaß das numa­

num von Christen und Nichtchristen durch die Zeiten nln­

durch bis zum heutigen Tage verpaßt. verraten und verkauft

worden ist durch die blutrote Schuld horrenter Grausamkei­

ten, kalter Berechnung und lässig rückslcntslosen Genusses
- das zu sehen, kann in die Verzweiflung führen. Denn wer

wollte bel aller Anerkennung von wichtlgen Tellfortsrnrit­
ten sagen, daß in unseren lagen der Mensch weniger am Men­
schen schuldIg würde als zu früheren Zeiten?

Der Mut, dennoch nicht zu verzweifeln. hat keIne trag­
fdhlge Grundlage in dem, was aus Vergangenhelt und Gegen­

wart für die Zukunft absehbar Ist: er hat ihn nur in Jen~~

unbe di ngt en Anruf zum Me nsc hsei n dur c Il s Me ns c 10. .1 er 'J en. iJ (;"

;~h persönllc l ' glaube. da dIeser Anruf Gottes i:u f ist,
auch wo er nlcht als solcher erkannt wird. Er ~teht in

solch diametralem Gegensatz zu dem tief eingefleischten
IndiVIduellen und kollektIven ichstreben des MenSChenge­

schlechts, mit dem es sich selbst gefangen häit, daß es
Jbermenschlicher Kraft bedarf, die menschliche Kräfte gut

macht und befähigt, dem entgegenzuwachsen, wozu der Mensch
bestImmt ist.

Meine verehrten Freunde. lassen Sie mich gestellen. daß
mir bei jedem der Sätze über den Meschen bange war, weil

die Sache so ernst ist und wei I wir ständig in der Gefahr
stehen, mit hochgreifenden Gedanken und Worten ein fal­

sches Spiel zu treiben, das in unserm Tun und Wesen keine
Deckung hat. Davor bewahre uns Gott.

Wlr wollen jetzt, nachdem uns das Wort humanus so in
dIe Weite gerissen hat, noch einmal Verbindungslinien zu
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~nse~~thaumazein ziehen und dabei ins Kleine, Bescheidene
gehen. Von dort sind wir ja ausgegangen. Welch bescheidenes

persönliches Erlebnis aus der Schulzeit, das das Stichwort

für heute gab, und wie bescheiden ist aufs Ganze gesehen
die Anziehungs- und Ausstrahlungskraft der Idee einer klas­

sich-humanistisch gegründeten Schulbildung, die uns Ja den

[mpuls gab, über bleibende humanistische Verpflichtung

nachzudenken I

Wenn über das Gute geredet und geschrieben wird. das

unsere lieben Schulen uns mitgegeben haben, dann stehen
oft mehr noch als klassisches Bildungsgut die damals ge­

wonnene Fdhigkeit zu konzentrierter, zielstrebiger Arbej'

und die charakterbildenden Werte des [nternatslebens 1m
Vordergrund. Wir dürfen und müssen jetzt die an sich unaus­

weichliche Frage beiseite lassen, ob und wieweit solche
PositIva optimal mit einer bestimmten Schulform zu koppeln
sind. Wir wollen einfach dankbar sein, wenn wir Positives

mitbekommen haben, aas WIr anaern gönnen und am liebsten

weiterreIchen wehten.

Da wage ich nun, neben Größen wie die disziplinierte
Fähigkeit zu geistigem Schaffen das thaumazein zu stellen,

das nichts von einer Leistung an sich hat und mit dem we­
der Brot noch Ruhm zu erwerben ist. Ich bin dankbar, daß
ich an St. Augustin Zeit nicht nur zum I.ernen, sondern un­

ter anderem auch zum staunenden Verharren hatte. Persön­
lich erlebte Ich das in der ~atur, die in einer mit Worten

nicht zu beschreibenden Gewalt zu mIr sprach. erlebte es
unter dem Eindruck der MusiY als Wirkungsmacht und als Phä­

nomen, erlebte es, wenn slch mir tiefe Zusammenhäge zwi­

schen verschiedenen Wirklichkeitsbereichen auftaten oder
wenn sich Begegnungen mIt Menschen und Dingen in wunder­

barer Welse zusammenfügten. In all dem vielen spOrte ich

den Hinweis auf das eine, auf den einen. Ich hörte mit Au­
gust i n alte Kreatur rufen: "Quaere supra nos I", was denn

auch zu meIner Berufswahl führte.
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Aber war denn die räumliche und zeitliche Einengung

durch den streng geregelten Tageslauf nicht ein Hindernis?

Nein, denn ohne das Einsperren empfehlen zu wollen, muß ich

sagen, daß die Beschränk_ung wie so oft der Entfaltung för­
derlich war, lind gab es das große, freie thaumazeln bei

den Inhalten, die uns in der Schule geboten wurden? Darauf

kann keiner für den anderen antworten. Für mich war es

manches liebe Mal da, ich muß aber gestehen uno meInen le~­

rern übers Grab hInaus abbitten, daß ich bezüglich aufba~­

ender Verwertung des angebotenen und laut Zensur auch ge­
schluckten Futters ein ganz sChlechter Schüler war, eIn

unverbesserlIcher Autodidakt, der in den zahlreIchen von

ihm disqualifizierten Stunden ris~ant und nicht erfolglos

Tschechisch lernte une auch an das reIchlIch genossene

wirkliCh Gu[e schandbar wenig Erinnerung hat. wahrschelo-
1 i~:r; vJ.ei 1 ihr., der aus innert~~·i und äu eren Grunden une F _

g: j nCl en "[ r, i nc ha r-! i.1 U I' t 1 i Ci 9", sPr 1 ~ h Wa nder v0 gel für: re r ....'er.j e ~
~u~te, 3nj?re. fjrs ganZE [.eb~rl ebEnfalls p"'~genGe Di~~
starK ausf~llter.

Was wil:s~ ~J ual'n nach 55 Jahr2~~ lEr~' - lCri C t~

faSt diese frage hören, womöglich ~lt sem untel- auerndeG

ürwurf: Gu warst s(hon immer etwas ab:eitlg. I N~n. EIn

elgt.tümliches Verbunoenbleiben mit :J'. August]n ist [[,Ir

Wesens- und SChIcksalsKonstante gewerden von der ersten

Muluswoche an, dIe ich bootbauend Im Schulkeller verbrac _

te, über viele bewegende Zwischenstationen biS zu dieser

Stunde, da icil vor Ihnen stehe, weil Ich dazu gerufen W i­

den bin. linG Ich bir, nicht dumm genug, um über melner auto­

didaktischen Eigenart zu vergessen oder zu unter\~hätzen,

welch aufbauenden Wert für unser ganzes Leben Lehrinhalte

und Lehrerpersonlichkelten selbst dann behalten, wenn wir

Im einzelnen VIel Wertvolles vergessen haben, das hätte
haften bleiben sollen.

thaumazein, staunen, niemand kann es besser als das

Kind mit weit offenen Augen und Ohren, offenem Mund und
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offener Seele. thaumazein - niemand hat dazu mehr Grund

und Gelegenheit als der Greis beim Rückblick über die Hö­

hen und Tiefen seines Lebens. Im griechischen Wesen spüre

ich vorbi ld li ch etwas von kindlich fri scher Empfäng li chkei t

und von ausgereiftem Menschentum.

Zum thaumazein gehört Zeit, manchmal nur Sekunden, ehe

es hineinmündet in ein befruchtetes weiteres Schaffen,

manchmal fordert es viel Zeit. s-chole heißt diese Zeit,

die sich der Mensch nehmen darf und muß, um nicht an den

Wundern vorbeizurennen und sich an den Wunderlichkeiten zu

verschlucken, die Zeit, die er dem Menschenbruder zu gön­

nen und zu verschaffen verpflichtet ist. s-chole bedeutet

wörtlich Anhalten, Einhalt. Von s-chole haben die Schul::

Europas und weiter Teile der übrigen Welt ihren Namen em­

pfangen - und nur zu oft das befreiende Vermächtnis ver­

spielt; besonders beschämend, wo das an humanistischen An­

stalten geschah. Wo Lehrer und Schüler unter dem gleichen

thaumazein stehen, da geschieht Bildung.

Ein e r \1 e 1t s e uche s tel I e n wir uns e nt 9egen, vlen n wIr uns

und andern zurufen: Vergeßt das stille Staunen nlcht l Pa­

sant fortschreitende Technik nImmt den Menschen, der sich

nicht auf sich selbst beSinnt und sich selbst beherrscht,

gnadenlos in ihre Klauen. Der Dämon eines horror vacui tem­

poris frißt die Freiräume des Menschseins durch die ReIZ­

überflutung via Massenmedien. womöglich bis in den Schlaf

hinein, durch den Konkurrenz- und l.elstungsdruck in Schule

und Beruf, der den darunter Bleibenden den Atem nimmt und

den Herausgeschleuderten den Lebensmut. durch die Mode im

allerweitesten Sinne, die dem Menschen keine Ruhe läßt,

ihm Bedürfnlsse, Gelegenheiten und [dole suggeriert und

ihn blind macht für das ~ächstliegende, Schlichte, Echte,

Hi lfreiche. Wenn der Ubersättigte abstumpft und zum Staunen

des Riesigen, Pasenden, Tosenden bedarf, wenn er als Weg­
werfmenscrl Immer ,Ulrkere, extravaganterE' f(eize br3ucht und

sich verSChafft, dann ist die "SChraube ohne Ende" fertig.

die Uber kurz oder lang abbrechen muß im Sog unWl ersteh-
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licher Süchte.

Zu Seite 4 Mitte:
Johann Daniel Herrnschmidt, Ev. Kirchengesangbuch Nr. 198

Zu Seite 6 Mitte:
400-jähriges Jubiläum der Schule: September 1950

Zu Seite 4 oben:
Vita Oskar Pelz im ~immaischen Ecce 65, Neue Folge 1,

S. 37-43 (Otto Ackermann)

Zu Seite 13 ODen:

VIta Georg Fraustadt im Afranischen Ecce 52, l1eue Folge 4,
1971, S. 16-20, (f;udo 1f Lennert) und im Gr imma ischen Ecce

65, 1Jeue Folge 1, 1973, S. 22-28,(Eduard Grosse).

HinweIseu t ern d e

Zu Seite 15 unten:
Eine Theatergruppe der Ev. Landesschule zur Pforte unter

der Leitung von Oberstudienrat Eberhard Horn spielte am
Nachmittag auf der B~hne der Stadthalle - wie schon am
21. September zum Schulfest in der Kapelle der Landes­
schule - die Komödie des Terenz "Die Brüder".

Zu Seite 6 Mitte:
Gemeint sind die Augustiner Blätter, herausgege en von
der Oberschule Grimma, [. Jahrgang 1956/57, Hef: 1, De­
zember 1956. Ihr Erscheinen wurde nach Heft 2 eingestellt.

Die beiden Hefte sind in unserem Archiv vorhanden.

E r IBeschämt stehe ich den Menschen gegenüber, denen heraus­
zuhelfen ich mich ohnmächtig fühle, erst recht beschämt vor
denen, welche mit einer Selbstverleugnung, d;e mehr 1st als
HumanItät, einzelne dem Strudel abringen. Sie und ich, ver­
ehrte Freunde, wir haben viel Gutes, Bewahrendes, Aufwärts­
weisendes empfan~en von unseren Eltern in den entscheide~­

den frühen Jahren und auch dann noch, als sie uns, zumeist
nicht leichten Herzens, ins merr oder weniger ferne, fre~­

de Internat ziehen ließen, dort von unseren Lehrern und

Freunden und weiterhin durch die Jahrzehnte von Menschen,
in denen uns das Menschsein aufgeleuchtet ist, seI es in
kurzen, tief eindrücklichen Begegnungen, sei es daß daraus
Schicksal geworden ist für den Gang unseres Lebens. Manche
gnädige Führung und Bewahrung ist jedem von uns, oft gera­
de in schwerster Not, zuteil geworden. Das verpflichtet
uns, auch falls die Amtspflichten längst hinter uns liegen
sollten, Mensch zu sein für andere, jeder nach der Gabe,
die er empfangen hat, zu wirken, solange es Tag ist, in
den Maßen und Beschränkungen, die das Alter setzt, und :n
den besonderer, einzigartigen Möglichkeiten, dIe das Alter
zum Empfangen und Weitergeben bietet. Als alte Humanister
wollen wir fernab von der Gefahr elitärer Selbsterhöhung
und starrer Traditionsbewußtheit die bleibende hLmanistiscn­
humane Verpflichtung des thaumazeln ausleben und weiterge­
ben, das inmitten der Unaufhaltsamkeit des Werdens und Ver­
gehens anhalten darf in Verwunderung, in Bewunderung. in
Ehrfurcht und das den Weg öffne: zu klarer Ausrichtung i~

Tun und Leiden bis an die Grenze, die allem Menschlichen

gesetzt ist.
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Zu Seite 19 unten:

Matthäusevangelium 8 und 15 mit Parallelen

Zu Seite 20 oben:

Johannesevangelium 19
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